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SANS-PAPIERS

Wichtig
für die
Wirtschaft
ARBEITSKRÄFTE. In Berich-
ten über die Besetzung der
Zürcher Predigerkirche hat
sich die Begriffsverwirrung
immer wieder gezeigt: Sans-
Papiers werden oft mit abge-
wiesenenAsylbewerbern ver-
wechselt. Im Unterschied zu
Letzteren leben sie aber ver-
steckt unter uns und leisten
mit ihrer Arbeit einen wichti-
gen Beitrag an dieWirtschaft.
Wer sind sie und was tun sie
in der Schweiz? > Seite 4

Sans-Papiers:
Bleiberecht
für Härtefälle
AUSWANDERERTRÄUME. «Bleiberecht
für alle» – der Slogan stand auf
einem Transparent, das während der
Besetzung der Predigerkirche über
dem Kirchenportal hing. Das Sym-
pathische an dieser Losung: War-
um soll nicht für alle Menschen auf
dem Globus gleichermassen gelten,
was viele Schweizer für sich in An-
spruch nehmen? Sie verwirklichen
ihre Auswandererträume und eröff-
nen ein Taucherhotel auf den Philip-
pinen oder streben in den USA eine
wissenschaftliche Karriere an.

SOZIALER UNFRIEDE.Das Realitäts-
fremde an der Forderung: Wenn
die Schweiz zum rettenden Hafen
für Hunderttausende Arme dieser
Welt würde, geriete unser austarier-
tes Sozialsystem aus den Fugen und
herrschte Lohndumping. Der soziale
Friede würde aufs Spiel gesetzt.

ZÜRICH KNALLHART. Die realpolitisch
und humanitär richtige Forderung
lautet deshalb: Bleiberecht für alle
Härtefälle. Und hier hat der reiche
Kanton Zürich bisher eine Ellen-
bogen-Mentalität an den Tag
gelegt, die andere Kantone weit
hinter sich lässt. Selbst ein kolum-
bianisches Kind, das seine ganze
Schullaufbahn als Sans-Papiers im
Kanton absolvierte, hat keine Chan-
ce, seinen Status zu legalisieren und
eine Berufslehre anzufangen. Dem
Jugendlichen, der kaum mehr Er-
innerung an sein Heimatland hat,
bleibt nur der Weg in die Illegalität
und Schwarzarbeit.

KIRCHE ALS LOBBY. Die Sans-Papiers
ohne politische Fluchtmotive (siehe
Artikel S.4) haben wenig Fürspre-
cher. Hier sind die Kirchen gefragt,
damit die Arbeit der kantonalen
Härtefallkommission nicht zur
Alibiübung verkommt.

MEINUNG

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

/ Kanton Zürich

DOSSIER

Hat Darwin
Adam und Eva
vertrieben?
EVOLUTIONSTHEORIE. Ist der bibli-
sche Schöpfungsbericht vomAnfang
derWelt bloss ein Mythos? Oder hat es
sich, wie Kreationisten behaupten, «im
September oder Oktober 4004 v.Chr.»
genau so zugetragen?Wie bringt man
Evolutionstheorie und Schöpfergott zu-
sammen? Kannman wissen und doch
glauben? Und:Wie erklärt man das
einem Kind?
200 Jahre nach der Geburt von Charles
Darwin geht «reformiert.» diesen Fragen
nach – weil sie von ihrer einstigen Bri-
sanz merkwürdigerweise fast nichts
verloren haben. > Seiten 5–8 IL
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Kein
Kurswechsel
bei Heks!
HEKS UND NESTLÉ. Die
Wahl von Nestlé-Direktor De-
corvet in den Heks-Stiftungs-
rat wirft nach wie vorWellen.
Nun ist eine Petition lanciert
worden.Wer seine Unter-
schrift gibt, fordert damit ein
weiterhin «politisch engagier-
tes und prophetisches Heks».
> Seite 3

Anschreiben
gegen
die Mauern
NAHOST. Die junge Schwei-
zer Journalistin KarinWenger
berichtet seit Jahren aus
Gaza und Israel – über den
Alltag rund um den «Check-
point Huwara» und über Hel-
den, die gar keine sein wollen.
Im Gespräch erzählt sie von
sich, ihrem Beruf und ihren
Begegnungen in der Krisen-
region. > Seite 12

PORTRÄT

PETITION

Als Ergänzung zur
harten Asylpolitik
KONTINGENTSFLÜCHTLINGE/ Der Evangelische
Kirchenbund (SEK) fordert zusätzliche Massnahmen
für einen wirksamen Flüchtlingsschutz.

Gemäss der Uno-Flüchtlingsor-
ganisation UNHCR sind weltweit
67 Millionen Menschen auf der
Flucht. Grund genug für den
Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK), einen Bei-
trag zum Thema zu leisten. In
einem kürzlich veröffentlichen
Positionspapier plädiert er für die
Kontingentsflüchtlingspolitik.

KONTINGENTE. Was ist damit ge-
meint? Die meisten Flüchtlinge
bleiben in der Nähe der Kon-
fliktregion und leben oft jahr-
zehntelang unter teils prekären
Bedingungen in einem Flücht-
lingslager eines Nachbarstaats.
Es sei denn, ein Drittland hel-
fe und nehme die Flüchtlinge
gruppenweise bei sich auf. Diese
sogenannte Kontingentsflücht-
lingspolitik spielt besonders in
Nordamerika und Skandinavien
eine grosse Rolle: Allein die USA
und Kanada nehmen jedes Jahr
fast 60000 Flüchtlinge auf, Nor-
wegen und Schweden immerhin
je ungefähr 1500.

Auch in der Schweiz haben
solche Programme Tradition:
Zwischen 1950 und 1995 kamen
Flüchtlingsgruppen aus Ungarn,
dem Tibet und Chile, später aus
dem Iran und Vietnam in die
Schweiz. Aufgrund der steigen-
den Zahl von Asylgesuchen wäh-
rend des Balkankriegs stellte der
Bundesrat diese Politik aber ein.

GEBOTEN.Der SEKplädiert nun in
seinemPositionspapier dafür, die
sistierte Kontingentsflüchtlings-
politik wieder aufzunehmen. Die
gesetzlichen Grundlagen seien
vorhanden, und das weltweite

Flüchtlingselend erfordere drin-
gend Massnahmen, die das Asyl-
verfahren ergänzten, sagt Simon
Röthlisberger, Migrationsbeauf-
tragter des SEK. Die Vorzüge
der Neuansiedlungspolitik lägen
auf der Hand: Die Verletzlichs-
ten würden profitieren, ärme-
re Erstasylländer entlastet, und
das hiesige Asylverfahren wür-
de nicht zusätzlich strapaziert.
Humanitäres Engagement für
Schutzbedürftige sei auch von
der Bibel her geboten, ergänzt
der Kirchenbund: Sie mache sich
für die Schwachen stark.

WIRKSAM. Insofern kanndas SEK-
Anliegen – das von der Schwei-
zerischen Flüchtlingshilfe geteilt
wird – auch im Kontext mit den
jüngst von Bundesrätin Eveline

Widmer-Schlumpf präsentierten
Verschärfungen im Asyl- und
Ausländergesetz verstandenwer-
den: Wenn das Asylverfahren im-
mer restriktiver gehandhabtwird,
braucht es zusätzliche Wege für
den Flüchtlingsschutz.

JonasMontani,Pressesprecher
beim Bundesamt für Migration
(BFM), winkt nicht kategorisch
ab: Das Asylverfahren habe zwar
derzeit «angesichts des hohen
Anstiegs der Asylgesuche Prio-
rität», das Anliegen werde aber
derzeit geprüft: Das BFM werde
im Lauf des Jahres detailliert
zur Kontingentsflüchtlingspolitik
Stellung nehmen. MARTIN LEHMANN

Die Broschüre «Zukunftsperspektive für Ver-
folgte» kann beim SEK bestellt oder herunter-
geladen werden: www.sek.ch; Tel.0313702525

Mit Aufnahmeprogrammen den Bedürftigen helfen – zum Beispiel Flüchtlingen aus dem Irak
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Im Messezentrum in Zürich-Oerlikon
herrscht bereits am Eröffnungsmorgen
der Hochzeitsmesse vom 10. und 11. Ja-
nuarHochbetrieb.RoteTeppichewerden
ausgerollt, Hochzeitstorten lassen einem
das Wasser im Munde zusammenlaufen
und grosse Vasenmit Blumen vermitteln
ein Gefühl der Romantik. Heiratswillige
Paare bleiben an den zahlreichen Stän-
den stehen, lassen sich Trauringe zeigen
und orientieren sich über die neuste
Hochzeitsmode. Nicht wenige machen
auch am Stand «Kirchlich heiraten – ein-
fach und persönlich» halt.

Die reformierte und katholische Kir-
che sind zum ersten Mal beim An-
lass dabei. An der gleichzeitig statt-
findenden Hochzeitsmesse «Trau Dich!»
im Kongresshaus Zürich dagegen sind
sie bereits zum achten Mal vertreten.

VIELE FRAGEN. Der Andrang im Messe-
zentrum ist gross. Jaroslaw Duda, katho-
lischer Pfarrer aus Bülach, und Alke de
Groot, reformierte Pfarrerin im zürche-
rischen Egg, werden mit Fragen einge-
deckt: «Wo finde ich eine Pfarrperson,
die mir entspricht, oder wie geht man
vor, wenn einer der Partner reformiert
ist und der andere katholisch?» Letzteres
hat Jaroslaw Duda schnell beantwortet:
«Sowohl ein katholischer wie auch ein
reformierter Pfarrer kommen infrage,
aber man kann auch beide wählen.»
Egal, welche Konfession: Im Zeitalter
der hohen Scheidungsraten wünschen
sich viele zusätzlich zur zivilen Trauung
Gottes Segen.

BEDÜRFNIS. Der Trend zur kirchlichen
Heirat zeige nach oben, glauben die bei-
den Pfarrpersonen. Das sei auch auf die
gute Ökumene imKanton Zürich zurück-
zuführen, und nicht zuletzt würden viele
Menschen aus einem tiefen spirituellen
Bedürfnis heraus heiraten. So zum Bei-

spiel ein Paar aus Bonstetten: «Mit der
kirchlichen Hochzeit möchten wir ein
emotionales Zeichen setzen, und zudem
spielt Romantik für uns eine wichtige
Rolle.» Ein anderes Besucherpaarmeint:
«Heiraten in der Kirche hat in unserer
Familie Tradition.»

Alke de Groot führt jährlich vier bis
sechs Trauungen durch. Eine davon fand
auf dem Greifensee statt. Bezeichnend
für die heutige Zeit: Immer mehr Men-
schen wünschen sich eine Trauung aus-
serhalb der Kirche. Doch die reformierte
Zürcher Kirche hält in der Kirchenord-
nung fest, dass Trauungen in der Kirche
stattfinden sollen. Ausnahmen kann der
zuständige Pfarrer oder die Pfarrerin
jedoch erlauben. Für eine Lockerung
dieser Regelung hatte sich die liberale
Fraktion bei der Erarbeitung der neuen
Kirchenordnung vergeblich eingesetzt.
Wäre es nach ihr gegangen, müsste die
Trauung nur «in der Regel» in der Kirche
stattfinden.

AUSNAHMEN.Die jetzige Bestimmung ist
fürNicolasMori, den Informationsbeauf-
tragten der Zürcher Landeskirche, nicht
zuenggefasst.Erbetont: «DerNormalfall
ist, dass ein Paar in der Kirche amWohn-
ort vomdortigen Pfarrer beziehungswei-
se der Pfarrerin getraut wird. Es können
aber sowohl die Pfarrperson als auch
das Gotteshaus frei gewählt werden,
sofern die entsprechendenPersonenund
Gemeinden einwilligen.» Gemäss Mori
ist dabei die Stringenz der Begründung
ausschlaggebend. Liegt beispielsweise
Bettlägerigkeit eines Elternteils vor, ist
das etwas anderes, als wenn aus Jux
an einem ausgefallenen Ort geheiratet
werden soll.

Dennoch: Ist es nicht ein Wider-
spruch, dass die Kirche an der Heirat in
der Kirche festhält, während sich viele
Menschen etwas anderes wünschen?

NACHRICHTEN

G2W: Positive
Haltung zu Rumänien
ABSTIMMUNG. Das Insti-
tut Glaube in der Zweiten
Welt (G2W), das über Reli-
gion und Gesellschaft der
osteuropäischen Länder in-
formiert, erinnert im Vorfeld
der Abstimmung über die
Personenfreizügigkeit an die
politische Wende vor zwan-
zig Jahren. Damals hätten
mutige Bürger in den Län-
dern Osteuropas den Sturz
der kommunistischen Re-
gimes eingeleitet, allen vor-
an die Rumänen. Heute wür-
den die gleichen, damals ge-
feierten Menschen als Ge-
fahr für unser Land darge-
stellt. G2W ruft dazu auf, bei
der positiven Sichtweise von
damals zu bleiben. RNA
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Damit hatte niemand gerech-
net: Rund zehnSitzungenhat-
te die Kirchensynode letztes
Jahr damit verbracht, über
die neue Kirchenordnung zu
debattieren. Die Sitzung vom
20. Januarmit der zweiten Le-
sung schiennur nochFormsa-
che zu sein. Doch dann lösten
einzelne Artikel so grundsätz-
liche Diskussionen aus, dass
das ganze Geschäft vertagt
werden musste.

Als «in hohem Masse de-
battierfreudig» wurde die
Synode in den Tageszeitun-
gen bezeichnet. Zu Recht,

Die Verabschiedung der neuen
Kirchenordnung wurde auf März vertagt
SYNODE/ Die reformierte Kirchensynode hat am 20.Januar erneut über die Kirchenordnung debattiert. Doch
in Fragen wie Gemeindeleitung oder Pfarrwahlen kam sie keinem abschliessenden Ergebnis.

denn viele Detailregelungen,
die bereits an früheren Sit-
zungen besprochen worden
waren, wurden nochmals auf
den Tisch gelegt oder sogar
mit Rückkommensanträgen
bedacht. Es zeigte sich aber
auch, dass es heikle Punkte
in der Kirchenordnung gibt,
welche noch nicht zufrieden-
stellend gelöst sind.

LEITUNGSFRAGEN. So wurden
die Synodalen nochmals so
richtig grundsätzlich, als es
um die Frage der Leitung in
Behörden und Ämtern, vor
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1600 Ja
im Kanton
Im Jahr 2007 haben
sich im Kanton Zürich
1600 Paare (1000 re-
formierte und 600
katholische) das Ja-
wort in den Kirchen
gegeben. 2003 gab es
1128 reformierte und
414 katholische
Trauungen.

allem im Verhältnis zwischen
Kirchenpflegen und Pfarrern,
ging. Obwohl sich die Syno-
dalen im letzten Herbst für ei-
ne «straffere Leitungskultur»
entschieden hatten, konnten
sie sich im Januar nicht mehr
darauf einigen.

Ein weiteres Rückkommen
gab es zur Frage der Pfarr-
wahlen. Im letztenHerbstwar
es noch klar gewesen, dass
diese in Zukunft an der Urne
stattfinden sollten. Doch nun
sprach sich die Synode mehr-
heitlich für die Möglichkeit
aus, Pfarrpersonen auch an
der Kirchgemeindeversamm-
lung wählen zu können.

WIE WEITER? Die Verschie-
bung der zweiten Lesung auf
den 17.März ist auch des-
halb brisant, weil der Fahr-
plan für die Vorbereitung die
Volksabstimmung bereits ge-
macht ist. «Daran wird sich
nichts ändern», meint der
Informationsbeauftragte des
Kirchenrates, Nicolas Mori.
Wenn es allerdings aufgrund
der Debatten im März noch-
mals grundlegende Änderun-

gen an der Kirchenordnung
gebe, «dann haben wir ein
Problem».

KIRCHENBESETZUNG. Wich-
tiger Kontrapunkt zu den
formalen Diskussionen war
das Statement von Kirchen-
ratspräsident Ruedi Reich zu
seinem Einsatz für die Asyl-
bewerber von der Prediger-
kirche. «Wer den Dienst der
Vermittlungübernimmt, kann
nie sagen, dass er es richtig
gemacht habe», fasste Reich
seine Erfahrungen zusam-
men. Doch Menschen in Not
ernst zu nehmen, gehöre zu
den Aufgaben der Kirche.

Reich bedauerte es aber,
dass die Kirchenbesetzung
zur Polarisierungbeigetragen
habe. Vor allem auch, «dass
mein Verhalten Grund zu Kir-
chenaustritten gewesen war
– und zwar mit konträren Be-
gründungen». Was den einen
zu viel gewesen sei, war den
anderen zu wenig. Die Syno-
de sah es jedoch anders: Mit
warmen Worten wurde Reich
für seinen Einsatz gedankt.
CHRISTINE VOSS

Für Alke de Groot stellte sich diese
Frage am Stand an der Hochzeitsmesse
nicht. «Die Menschen, die zu uns ka-
men, interessierten sich ausdrücklich
fürs Heiraten in der Kirche.» Sie selbst
hat es erst einmal erlebt, dass ein Paar
seine Hochzeit ausserhalb der Kirche
feiern wollte – eben mit jener Trauung
auf dem Greifensee. «Ich ging gerne
drauf ein, weil sich das Brautpaar die
Wahl des Ortes gut überlegt hatte», sagt
die Pfarrerin. Wichtig ist für sie, dass
eine Trauung nicht zum reinen Event
wird, sondern ihren Kerngedanken
behält: Gottes Segen für die Ehe zu
erbitten. NATHALIE ZEINDLER

RUEDI REICH
«Mich schmerzt jeder
Kirchenaustritt, be-
sonders, wenn mein
Verhalten bei der Kir-
chenbesetzung der
Grund dafür war.»

HOCHZEIT/Das Jawort in der Kirche wird
wieder populär. Viele wünschen sich dafür
aber einen ausgefallenen Ort.

Mit Gottes Segen

Zusammenarbeit: Leo Meyer vom
Heks wird in Rumänien geehrt

Credo 08
hatWirkung
BASEL-STADT. Bei der refor-
mierten Kirche Basel-Stadt
hat sich die Zahl der Austrit-
te verringert. «Ein Zusam-
menhang mit der Kirchen-
kampagne ‹credo 08›, die im
August 2008 lanciert wur-
de, kann angenommen wer-
den», heisst es in einer Pres-
semitteilung. Mit verschiede-
nen Aktionen hat die Basler
Kirche versucht, die Bevöl-
kerung gezielt auf die kirch-
liche Arbeit aufmerksam zu
machen. RNA

Naher Osten in
Davos vertreten
OPEN FORUM. Gibt es ei-
ne Lösung im Nahen Osten?
Zu dieser Frage gab es am
29. Januar am Open Forum in
Davos eine prominente Run-
de: mit Amre Moussa, Gene-
ralsekretär der Arabischen
Liga, Recep Tayyip Erdogan,
Premierminister der Türkei,
und dem israelischen Präsi-
denten Shimon Peres. Das
Open Forum wird anläss-
lich des WEF vom Schweize-
rischen Evangelischen Kir-
chenbund organisiert. SEK

Neue katholische
Kirchenordnung
ZÜRICH. Im Kanton Zürich
sollen mit der neuen katholi-
schen Kirchenordnung nicht
nur Pfarrer, sondern auch Ge-
meindeleiter vom Volk ge-
wählt werden können. Diö-
zesanbischof Vitus Huonder
hatte allerdings im Vorfeld
eine solche Wahl als nicht mit
dem Kirchenrecht vereinbar
zurückgewiesen. KIPA

Zürich: Kirche und Staat sind aufeinander angewiesen
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Ja zu einer
weltoffenen
Schweiz
REDUZIERT. Die Rechtsaus-
senparteien könnten viel
Geld sparen: Statt für je-
de Abstimmungskampa-
gne, die in irgendeiner
Form mit Ausländern zu
tun hat, eine Werbeagen-
tur zu beauftragen, liesse
sich stets das gleiche Su-
jet verwenden. Ausländer
= Parasiten. Die Botschaft
ist immer dieselbe. Meist
wird sie mit fragwürdigen
Zahlen und quellenlosen
Statistiken untermauert.

FAKTENFERN. So auch im
Vorfeld der Abstimmung
über die bilateralen Ver-
träge. Die Gegner redu-
zieren einen Entscheid
von grosser wirtschaftli-
cher Tragweite auf eine
Einwanderungsfrage. Um
Ängste zu schüren, wird
ein sachlich falscher Zu-
sammenhang zwischen
der Personenfreizügig-
keit und der Roma-Frage
konstruiert, belegt mit
falschen Begriffen und
Zahlen.
Dabei geht es um ganz
anderes. Die EU ist der
wichtigste Handelspart-
ner der Schweiz. Es ist
nicht zuletzt die Durch-
lässigkeit der Grenzen
für Güter und Menschen,
welche diese Güter produ-
zieren, die es uns erlaubt,
unseren hohen Lebens-
standard beizubehalten.

ENGAGIERT. Viele Organi-
sationen, darunter auch
der Evangelische Kirchen-
bund, kritisieren die teils
rassistischen Äusserun-
gen der Gegner und plä-
dieren für ein gerechteres
Europa. Das ist bitter nö-
tig. Resigniert zu schwei-
gen, hiesse hinzunehmen,
dass der weltoffene und
dialogbereite Charakter
der Schweiz zunehmend
entwertet wird.

Wie freizügig ist
die Schweiz?
ABSTIMMUNG/Kirchliche Kreise
befürworten die Weiterführung und
Ausdehnung der bilateralen Verträge.
Knapp neun Jahre nach der Abstimmung
über die bilateralen Verträge mit der EU
sind sich Bund, Kantone und Wirtschaft
einig: Das Ja hat sich als richtig erwiesen.
GemässVolkswirtschaftsdepartement ist
das Bruttoinlandprodukt seit Inkrafttre-
ten des Abkommens um ein Prozent
pro Jahr gestiegen. Schätzungsweise
250000 Stellen sind zusätzlich entstan-
den, die Verlagerung von Wohn- und
ArbeitsplätzenzwischenderSchweizund
denLändernder EuropäischenUnionhat
seit Inkrafttreten der BilateralenI im Jahr
2002 deutlich zugenommen. So leben
heute rund eine Million Menschen mit
einem EU-Pass in der Schweiz und rund
400000 Schweizer in der EU.

ALLES ODER NICHTS. Am 8.Februar müs-
sen die Schweizerinnen und Schweizer
nun entscheiden, ob die Personenfrei-
zügigkeit nach 2009 unbefristet weiter-
geführt und auf die neuen EU-Länder
Bulgarien und Rumänien ausgedehnt
werden soll. Die Personenfreizügigkeit
ist eines von sieben Abkommen, die ver-
traglich miteinander verknüpft sind. Sie
ermöglichen – nebst der vereinfachten
Arbeitsmigration – den Abbau von Han-
delsschranken,denverbessertenZugang
zu öffentlich ausgeschriebenen Aufträ-
gen, die Sicherung der schweizerischen
Verlagerungspolitik von der Strasse auf
die Schiene und die Marktöffnung für
Strassen- und Schienenverkehr, den Zu-
gang zum Luftverkehrsmarkt sowie die
Teilnahme an EU-Forschungsprogram-
men. Spricht sich die Schweiz gegen den
Beibehalt der Personenfreizügigkeit aus,
muss sie de facto alle sieben Abkommen
aufkünden. Die Beziehungen zur EU
dürften damit um einiges schwieriger
werden. Bund und Parlament haben
sich denn auch für die Weiterführung
ausgesprochen.

ANGST. Somanchen ist die Personenfrei-
zügigkeit jedoch ein Dorn im Auge. SVP,
JungeSVP, Legadei Ticinesi undSchwei-
zer Demokraten haben das Referendum
ergriffen. Sie fürchten ein Ansteigen der
Arbeitslosigkeit, Lohndumping, dasAus-
nutzen der Sozialhilfe, Probleme durch
die Zuwanderung von Roma sowie ein
späteres Abkommen mit der Türkei.
Sauer stösst ihnen zudem auf, dass in

der Abstimmung zwei Vorlagen zusam-
mengefasst sind: Das Parlament hatte
sich für eine Paketlösung entschieden,
weil die Weiterführung des Abkommens
ohnehin nur unter Anwendung auf alle
EU-Staaten gewährleistet ist.

SOLIDARITÄT.Die von vielen als gehässig
empfundene Kampagne der Gegner hat
nebst Nichtregierungsorganisationen
(NGO) auch den Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbund (SEK) und die
Kommission Justitia et Pax der katholi-
schen Schweizer Bischofskonferenz auf
den Plan gerufen. Die NGO kritisieren
die Fehlinformationen über die Roma-
Bevölkerung. So schürten dieGegner die
Angst vor einer Zigeunerwelle, welche
die Schweiz überrolle und ausnehme.
Dabei werden die Einwanderungskon-
tingente für Personen aus Rumänien
und Bulgarien – schon seit 2004 dürfen
sie ohne Visum für drei Monate in die
Schweiz reisen – nicht ausgeschöpft.
Und auch nach einer allfälligen Annah-
me der Vorlage am 8.Februar darf nur
kommen, wer einen Arbeitsvertrag hat.
Oder die Mittel, während bis zu sechs
Monaten einen Job zu suchen.

Der Kirchenbund erinnert daran, dass
gerade die grenzüberschreitende wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und das
Streben nach sozialer Gerechtigkeit Eu-
ropageeint hätten.Daranhätten auchdie
Kirchen ihren Anteil geleistet, so etwa
dasHilfswerk der EvangelischenKirchen
Schweiz (Heks) mit seinem langjährigen
Engagement in Osteuropa. Auch Justitia
et Pax beruft sich auf die gemeinsame
Geschichte Ost- und Westeuropas. Dass
die Kirchen gewillt sind, die Einigung
Europas zu fördern, hat die Konferenz
Europäischer Kirchen 2003 in der Charta
Oecumenica festgehalten.Darin geloben
die Kirchen, als internationale Gemein-
schaften der Gefahr eines integrierten
Westens und desintegrierten Ostens
entgegenwirken zu wollen. So weist der
SEK darauf hin, dass die Diskussion um
die Personenfreizügigkeit nicht auf eine
Frage der Einwanderung aus dem Osten
reduziert werden darf. Just dies ist aber
im Abstimmungskampf geschehen. Ob
am 8.Februar Realitätssinn oder Angst
obenaus schwingen, ist zur offenen Fra-
ge geworden. ANOUK HOLTHUIZEN

KOMMENTAR

ANOUK HOLTHUIZEN ist
redaktionelle Mitarbeiterin
von «reformiert.» Aargau

Was tun ohne sie? Ein Drittel aller Spitalangestellten sind Ausländer
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Besorgte Basis sammelt Unterschriften für
ein kritisches und kirchliches Heks
HEKS/Die Kritiker der Wahl von Nestlé-Chef Roland Decorvet in den Stiftungsrat des Evangelischen
Hilfswerks Heks lancieren eine Petition für ein «politisch engagiertes und prophetisches Heks». Decorvets Wahl sei
Ausdruck eines «schleichenden Kurswechsels» – hin zu einem «allein auf Wachstum fixierten Werk».

«Der Protest gegen die Wahl von Nestlé-Chef De-
corvet in denHeks-Stiftungsrat ist bis jetzt ins Leere
gelaufen», stellt der Stadtberner Pfarrer Jürg Liechti
nüchtern fest. Liechti, Kritiker der ersten Stunde
dieser umstrittenen Wahl, hat den Eindruck, der
Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK)
und das Hilfswerk der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) wollten «die Krise aussitzen».

STRATEGIEDISKUSSION. Darum hat sich jetzt die
aufmüpfige Kirchenbasis der Deutsch- undWelsch-
schweiz zusammengeschlossen. Und sie fordert via
Petition «ein prophetisches und politisches Heks an
der Seite der Armen, das die Ursachen von Unrecht
benennt». Nicht direkt gefordert wird Decorvets
Rücktritt. Seine Wahl bleibe zwar «ein grosser Feh-
ler», so Jürg Liechti: «Aber sie ist nur ein Symptom
für einen schleichenden Kurswechsel beim Heks.»

Das Evangelische Werk konzentriere sich immer
stärker auf Nothilfe und Projektarbeit – und fixiere
sich allein «aufWachstum»: «DieMitverantwortung
der Schweizerinnen und Schweizer an der Unge-
rechtigkeit in der Welt ist kein Thema mehr.»

Aus Sorge, dasHeks verliere seinengutenRuf bei
einem gewichtigen Teil seiner Basis, starte man die
Unterschriftensammlung, so Liechti. Und man hof-
fe, damit SEK und Heks zu einem «ernsthaften und
öffentlichen Dialog» über die Zukunft des Werks zu
bewegen – auch dank der Unterstützung der Peti-
tion durch viel Politprominenz (siehe Box).

ETHIKDEBATTE. Parallel zur Petitionslancierung ver-
öffentlichtdieWelschschweizerGruppe«Heks–quo
vadis?» das Dokument «Ethische Aspekte einer um-
strittenen Wahl». Dieses richtet sich in erster Linie
an die Abgeordneten des SEK, die den Nestlé-Chef

letzten Sommer in den Stiftungsrat gewählt haben.
Darüber hinauswolle dasDokument kirchlicheGre-
mien sensibilisieren, bei der Zusammenarbeit mit
Wirtschaftsvertretern denGrundauftrag der Kirche,
«nämlich an der Seite der Ärmsten zu stehen», nicht
aufs Spiel zu setzen, sagt Pierre Bühler, Professor
für Systematische Theologie an der Uni Zürich.

Was heisst das konkret im Fall von Nestlé-Chef
Decorvet? Pierre Bühler: «Ein Wirtschaftsvertre-
ter im Heks-Stiftungsrat ist denkbar, ein Nestlé-
Direktor aber schwierig, weil das Hilfswerk und der
Nahrungsmittelkonzern beide im Agrobereich der
DrittenWelt aktiv sind –mit ganz unterschiedlichen
Zielen.» Erschwerend, so Bühler, komme dazu,
dass sich Roland Decorvet «gewisser Unvereinbar-
keiten» zwischen seiner Stellung als Konzernchef
und seinem Amt als Heks-Stiftungsrat anscheinend
kaum bewusst sei. SAMUEL GEISER

Prominenz
für Petition
Zu den Erstunterzeich-
nenden gehören die
NationalrätInnen Jo-
siane Aubert (SP/VD),
Maya Graf (Grüne/BL),
Josef Lang (Alternati-
ve/ZG), Jacques Nei-
rynck (CVP/VD),Maria
Roth-Bernasconi (SP/
GE), Carlo Sommaruga
(SP/GE), Franziska
Teuscher (Grüne/BE),
Josef Zisyadis (PdA/
Genf) und Ständerätin
Liliane Maury Pasquier
(SP/GE).

PETITION IM INTERNET:
www.eper-quo-vadis.ch



schaftlich starkenKanton Zürich rechnet
man mit 20000 Papierlosen, davon lebt
die Hälfte in der Stadt.»

MISSVERSTÄNDNIS 4: «Papierlose neh-
men nicht qualifizierten Schweizerin-
nen und Schweizern die Arbeit weg.»
Tatsächlich ist es umgekehrt: In den Be-
rufsfeldern Haushalt, Kinderbetreuung,
Pflege, Gastronomie und Landwirtschaft
sindvieleSchweizerinnenundSchweizer
wegen der geringen Entlöhnung nicht
bereit, eine Arbeitsstelle anzunehmen.

HAUSANGESTELLTE. Um das wirtschaftli-
che Potenzial der Sans-Papiers auszulo-
ten, gab die Spaz kürzlich bei der Kon-
junkturforschungsstelle der ETH Zürich
eine Studie über die Arbeitsverhältnisse
der Papierlosen in Auftrag. Ähnlich hatte
vor einigen Jahren auch schon der Kan-
ton Genf abklären lassen, wie viele Pa-
pierlose privat beschäftigt sind. Damals
kam ans Licht: Mehr als fünfzig Prozent
der Hausangestellten sind papierlos.

Genf forderte denn auch im Jahr 2005
vom Bund, 5000 Hausangestellte in ei-
nen regulären Status zu überführen. Die
Spazwillmit demDatenmaterial der Stu-
die einen ähnlichen Appell an die Politik
richten. Denn bisher haben die privaten
Arbeitgeber keineMöglichkeit, für Sans-
Papiers eine Aufenthaltsgenehmigung
zubeantragen – trotz des ausgewiesenen
Bedarfs.

HÄRTEFALL-PRÜFUNG. Eine generelle Re-
gulierung wird nach Einschätzung von
Welti aber an der politischen Realität
der Schweiz scheitern. «Wir sollten nur
nach Lösungen suchen, die politisch
eine Chance haben», sagt sie. Lösungs-
orientiert ist für Welti vor allem eines:
Die echten Härtefälle sollen eine Chance
bekommen, sich legalisieren zu lassen.
Bis heute scheitern viele Antragsteller,
obwohl sie die gesetzlichenKriterienwie
Integration, sozial abgesicherte Exis-
tenz, guten Leumund und den Nachweis
ihrer Identität erfüllen.

«Ein grosses Problem ist die sehr
unterschiedlicheHärtefallbehandlung in
den Kantonen; hier müssen wir anset-
zen. Besonders stossend finde ich die
Situation bei Kindern», sagt Welti. Denn
nach einer durchlaufenen Schulzeit an
einer Schweizer Schule bleibe den Ju-
gendlichen der Weg zu einer Berufsleh-
re versperrt. «Was ihnen bleibt, ist die
Illegalität in einem Land, das längst ihre
Heimat geworden ist, oder die Ausreise
in eine ‹Heimat›, die sie oft nur noch vom
Hörensagen kennen. Das ist unzumutbar
und auchnicht im Interesse unseres Lan-
des», sagt Welti. DELF BUCHER

Nüsslisalat-Ernte: In Landwirtschaft, Gastronomie und als Haushalthilfe finden Papierlose vorübergehend Arbeit

Sans-Papiers sind auf dem
Arbeitsmarkt gefragt

Myrtha Welti, ehemalige Generalsekre-
tärin der SVP, hat sich seit Langem in
das Dossier Ausländerpolitik hineinge-
kniet. Und sie weiss: Beim Begriff Sans-
Papiers stellen sich bei vielen Menschen
ganz falsche Bilder ein: «Die Besetzer in
der Predigerkirche waren kaum Sans-
Papiers, sondern vor allem abgewie-
sene Asylbewerber. Sans-Papiers sind
meist auswirtschaftlichenMotiven in die
Schweiz gekommen und dann unterge-
taucht», sagt sie.

«HEUCHLERISCH».VieleKindervonSans-
Papiers sind hier auf dieWelt gekommen
oder als Kleinkinder mit den Eltern
eingereist. Myrtha Welti, die zwischen
2005 und 2007 die Arbeitsgruppe «Sans-
Papiers» der Eidgenössischen Kommis-
sion fürMigration leitete,weiss,was dies
für dieKinder bedeutet: «Wir könnenuns
das kaum vorstellen. Ein zehnjähriger
Bub ist zum Beispiel in seinem Leben
noch nie Velo gefahren, weil die Eltern
es ihm verboten haben – aus Angst, dass

er bei einer Kontrolle mit der Polizei in
Konflikt geraten könnte.»

Aber Welti kennt als ehemalige SVP-
Generalsekretärin auch die Sphäre der
Politik gut. Deshalb weiss sie, dass die
Sans-Papiers wegen der Bedeutung, die
sie für die Volkswirtschaft haben, trotz
ihrem illegalen Status in der Schweiz
geduldet werden: «DieseMenschen sind
auf dem Arbeitsmarkt gefragt – in Pri-
vathaushalten, im Gesundheitswesen, in
Gastronomie und Landwirtschaft.» Im-
merhin 90000 Sans-Papiers, schätzt das
Bundesamt für Migration, finden dort
Arbeit. Eine defensive Schätzung. Ande-
re Studien reden von 300000Menschen.
«Einerseits profitieren wir, andererseits
verschliessen wir die Augen. Das ist
heuchlerisch», kommentiert Welti.

NÜCHTERNERBLICK.AuchBeaSchwager
vonder Sans-Papiers-Anlaufstelle Zürich
(Spaz) bestätigt, dass die grosse Mehr-
heit der Papierlosen nicht Menschen
mit einem asylpolitischen Hintergrund

sind. Wie Myrtha Welti hofft sie, dass
die Öffentlichkeit endlich das Problem
der Papierlosen nüchtern betrachtet und
damit den Weg für eine politische Lö-
sung öffnet. Kurz fasst Bea Schwager
die Missverständnisse zusammen, die
bisher die Diskussion blockiert haben.

MISSVERSTÄNDNIS 1: «Sans-Papiers sind
kriminell.»NachAnsicht vonBeaSchwa-
ger ist das Gegenteil der Fall: «Sie trauen
sich als Fussgänger nicht einmal, bei Rot
über die Strasse zu gehen, weil sie Angst
vor der Polizei haben.»

MISSVERSTÄNDNIS 2: «Sans-Papiers sind
meistmännlich.»Mittlerweile sind es vor
allem Frauen, die sich aus armen Län-
dern in die reichen Staaten aufmachen.
In der Statistik der Beratungen der Spaz
finden sich mehrheitlich Frauen.

MISSVERSTÄNDNIS 3: «Nur in der wel-
schen Schweiz gibt es viele Sans-
Papiers.» Bea Schwager dazu: «Im wirt-

«Die Besetzer in der
Predigerkirche waren
vor allem abgewiesene
Asylbewerber und
weniger Sans-Papiers»
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Gret Haller von
reformierten Liberalen
ausgezeichnet
PREISVERLEIHUNG/Erst kürzlich wieder in die Kirche
eingetreten, erhält Gret Haller den «prix libref».

Erstmals hat der «Verein für freies
Christentum»den «prix libref» verlie-
hen. Trägerin ist Gret Haller, ehema-
lige Nationalratspräsidentin (1993)
und Ombudsfrau für Menschenrech-
te in Bosnien und Herzegowina zwi-
schen 1996 und 2000. Für ihre Ar-
beiten zum Thema Menschenrechte
erhielt sie denn auch den Preis.

Der landeskirchliche «Verein
für freies Christentum» hat mit der
Preisverleihung in origineller Weise
auch auf sich selber aufmerksam

gemacht. Im 138sten Jahr seines Be-
stehens erinnert er an seine Grund-
ausrichtung als Laienbewegung am
liberalen Flügel der reformierten
Landeskirche.

LANGE KONFESSIONSLOS. Ausge-
rechnet Gret Haller, sagen manche.
Die Juristin trat 1977 aus der Kirche
aus: weil sie mit der ihr anerzoge-
nen «zürcherisch-protestantischen
Wohlanständigkeit» nichts mehr an-
zufangen wusste, wie sie damals

erklärte. Bei ihrer Tätigkeit als Men-
schenrechtsexpertin setzte sie sich
aber intensiv mit dem Verhältnis
zwischen Politik und Kirche ausein-
ander,wobei das Zürcher undBerner
Staatskirchenmodell sie immer mehr
überzeugte. Es ermögliche ein sinn-
volles Eingebundensein der Religion
in die öffentliche Ordnung, hielt Gret
Haller fest. Kürzlich trat sie wieder in
die Kirche ein. Über den Preis freue
sie sich sehr, sagte sie gegenüber
«reformiert.» MARTIN LEHMANN
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Zürich: Kaum
Härtefälle
Zwischen 2002 und
2007 legalisierte der
Kanton Zürich nur zehn
Sans-Papiers. ZumVer-
gleich: DasWaadt-
land verschaffte zur
gleichen Zeit mehr als
1000 Personen eine
Aufenthaltsgenehmi-
gung. Deshalb setzen
sich kirchliche Kreise
dafür ein, dass die Zür-
cher Härtefall-Kom-
mission ihre Haltung
gegenüber den Sans-
Papiers verändert.

IMPRESSUM/
reformiert. wird vom gleichnamigen
Verein herausgegeben: Ihm gehören die
Trägerschaften des Aargauer, Bündner
und Zürcher «Kirchenboten» sowie
des Berner «saemann» an.
www.reformiert.info
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PAPIERLOSE/Mindestens 90000 Menschen leben ohne
Aufenthaltsbewilligung in der Schweiz. Kaum einer von ihnen
hat eine Chance, jemals Aufenthaltspapiere zu erhalten.

Bekennt sich zur nüchternen Staatskirche:
«libref.»-Preisträgerin Gret Haller
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«EVOLUTION / smodolortio od do odo conullu ms
agnim veliquat. An eui bla commy niate magnis
PIT, VELIQUI/ smodolortio od do odo conu
llu msagnim veliquat. An eui bla commy niate

Weniger
Polarisierung,
bitte!
VEREINBAR. Widerspre-
chen sich die Evolutions-
lehre und die Schöpfungs-
geschichte? Für mich
nein. Die faszinierende
Entwicklung der biologi-
schen Arten im Evolu-
tionsprozess heisst doch
noch lange nicht, dass da-
bei überhaupt kein Schöp-
fungsprinzip wirkt.

AUSGESPIELT. Es ärgert
mich, dass die beiden Vor-
stellungen von der Entste-
hung der Welt so stark ge-
geneinander ausgespielt
werden. Mich dünkt, dies
geschehe heute öfter als
noch vor zwei Jahrzehn-
ten. Dabei ist der Einfluss
der Kreationisten aus den
USA spürbar, also jener
Christen, die den bibli-
schen Schöpfungsbericht
wörtlich nehmen.

VIELFÄLTIG. Für die Schöp-
fung – gegen die Evolu-
tion? Oder umgekehrt?
Ich lasse mich nicht zu
dieser Entweder-oder-
Mentalität zwingen. Zu
ein und derselben Sache
kann es unterschiedliche
Erklärungen geben – das
sollte man aushalten: Es
bewahrt vor Überheblich-
keit, Fanatismus und Hu-
morlosigkeit.

EDITORIAL

SABINE SCHÜPBACH
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Zürich

ENTSTEHUNG DER ARTEN/Mit der
Evolutionslehre stürzte Darwin vor
150 Jahren die Kirche in eine Krise.
Und sich selbst gleich auch.

«Lasst uns den Menschen machen nach unse-
rem Bild», sagt Gott im Schöpfungsbericht. Für
Judentum und Christenheit blieb dies mehr als
2000 Jahre unhinterfragbare Lehre. Nicht nur
derMensch, jede biologischeArt ist unmittelbar
aus Gottes Hand entsprungen.

Charles Darwin, der von seinem Vater zu ei-
nem Theologiestudium genötigt wurde, wusste
dies allzu gut, als er sich 1831 auf eine fünfjäh-
rige Forschungsreise begab. Bei seiner Reise
entdeckte er auf den Galapagos-Inseln im Pazi-
fischen Ozean Finken mit ganz verschiedenen
Schnäbeln: spitzige oder gerade, gebogene oder
papageienförmige. Darwins Schlussfolgerung:
Die Vögel hatten sich über Generationen hin-

weg genau die richtigen Schnäbel für die Nah-
rung – Insekten, Kakteen, Hartschalenfrüchte –
zugelegt, die sie auf den verschiedenen Inseln
fanden.

GOTTESMÖRDER. Was uns Nachgeborenen als
eine präzise, aber ziemlich harmlose Naturbe-
trachtung erscheint, provozierte vor 150 Jahren
enorm. Denn plötzlich waren die biologischen
Arten nicht mehr direkt von Gott erschaffen,
vielmehr waren sie wandelbar – und Darwin
kannte auch den Mechanismus dazu: Da nicht
genügend Nahrung vorhanden ist, alle in den
Nestern ausgebrüteten Finkenjungen zu er-
nähren, kommt es zur natürlichen Selektion der

Fittesten – nur die an die Umwelt am besten An-
gepassten überleben. Darwin war sich bewusst,
wie sehr seine Theorie von der Bibel abwich:
«Ich bin fast überzeugt, dass Arten nicht unver-
änderlich sind. Es ist, als gestünde man einen
Mord», schrieb er einem Freund.

Dennoch wollte Darwin kein Gottesmörder
sein. Im Schlusssatz seines 1859 erschienenen
epochalen Werks «Entstehungen der Arten»
hielt er an der göttlichen Matrix allen Lebens
fest: «Es ist wahrlich eine grossartige Ansicht,
dass der Schöpfer den Keim allen Lebens, das
uns umgibt, nur wenigen oder nur einer einzi-
genFormeingehaucht hat und aus so einfachem
Anfang sich eine endlose Reihe der 4
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EVOLUTION/ Von der Entstehung der Arten. Und der
Schulbücher darüber.
INTERVIEW/ Wie sich die Theologie – Darwin sei
Dank! – vom Lückenbüssergott verabschiedete.

DELF BUCHER TEXT / ANNA SCHÄDELIN ILLUSTRATION

Hat Darwin Gott vom
Thron gestossen?

Wie ist das Leben entstanden: durch natürliche Auslese oder den Schöpfungsakt Gottes?
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Schöpfer sprechen, ohne alles einzu-
schliessen, was die Naturwissenschaft
entdeckt hat. Ich jedenfalls freuemich an
den Erkenntnissen der Wissenschaften.

Da bleibt von den biblischen Schöpfungs-
berichten nicht mehr viel übrig.
Oh doch! Ich kann daraus lesen, dass
Mensch und Tier sehr verwandt sind und
von Anfang an im selben Boot sitzen. In
Genesis 1 und 2 steckt die provozierende
Frage: Wie gehen wir mit dem Töten von
Lebewesen,mit unseremFleischkonsum
um? Ich kann weiter daraus lernen, dass
für den Erdling Adam die Einsamkeit
nicht gut ist, dass er in Beziehung leben
soll – sei es nun zu einer Eva oder einem
andern Adam. Und dass Gott die Men-
schen mit einer besonderen Liebe aus-
gestattet hat, damit wir Verantwortung
übernehmen.

Muss man dazu gläubig sein? Kann dies
nicht auch ein Atheist aus der Bibel lesen?
Kann er. Und wenn er daraus die Frage
zieht: Was heisst es, gut zu sein in einer
Welt voller Ungerechtigkeit? –, dann ha-
ben wir auch eine Gesprächsbasis. «An
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen»:
Das gilt für Gläubige und Ungläubige.

Dennoch: Kann sich die Theologie nach
Darwin überhaupt noch behaupten?
Ich lassemichalsTheologinnicht so leicht
aus dem Feld schieben. Im Gegenteil. Ich
konfrontiere die Naturwissenschaft mit
Fragen: Für wen forscht ihr? Wem dient
euer wissenschaftlicher Fortschritt? –
Wie die Ethik oder die Philosophie hat
die Theologie die Aufgabe, die grösseren
Horizonte menschlicher Arbeit, Bezie-
hungen, Hoffnungen zu thematisieren.

Ist Nächstenliebe das theologische Gegen-
programm zu «survival of the fittest»?
Nicht das Gegenprogramm. Aber ich
glaube, auch kluge Darwinisten sehen,
dass dem Menschen ein unglaublicher
Freiraum geschenkt ist: Er ist ein Wesen
mit Kultur und Reflexionsfähigkeit – und
nicht einfach seiner Biologie ausgelie-
fert. Schon die Eltern-Kind-Beziehung
zeigt, dass auch Solidarität das Leben
voranbringen kann. Vielleicht ist ja die
gegenseitige Hilfe ein besonderes Fit-
nesszeichen und ein Selektionsvorteil.

Aber die Natur ist und bleibt grausam.
Auch da muss man differenzieren, und
die Verhaltensforschung tut dies längst.
So halten etwa Primaten beim Tod eines
Artgenossen Schweigeminuten ein, ken-
nen also so etwas wie Trauer. Und «sur-
vival of the fittest» kann auch heissen:
Überleben einer Gruppe. Ein einzelnes
Tier opfert sich für seine Artgenossen,
indem es sie vor einer Gefahr warnt und
deshalb gefressen wird.

«Da wird der Löwe neben dem Lamm liegen»,
heisst es bei Jesaja. Läuft die Evolution
gemäss Bibel auf den Naturfrieden hinaus?
Jedenfalls hat die Bibel ein Stück weiter-
gedacht. Fürmich ist es einwunderbarer
Gedanke, dass auch die Natur erlöst
werden kann. Der Evolutionsforscher,
Theologe und Jesuit Teilhard de Chardin
sah die Schöpfung nicht als etwas Abge-
schlossenes, sondern als kreativen Pro-
zess bis ans Ende der Zeiten – mit dem
Ziel zunehmender organischer Einheit.
Und der Liebe als Motor.
GESPRÄCH: SAMUEL GEISER, RITA JOST

Land, Pflanzen, Tiere im Wasser, Tie-
re in der Luft, Tiere auf dem Land –
und am selben Tag wie die Landtiere
der Mensch. Das ist, auch an heutigen
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen
gemessen, gar nicht so dumm.

Das tönt nun nach grossem Frieden zwischen
Theologie und Naturwissenschaft. Aber
Darwin wurde zu seinen Lebzeiten von Bibel-
exegeten und Kirchenvertretern bekämpft.
Stimmt: Jahrhundertelang galten die Bi-
beltexte als einziges Wissen über den
Ursprung der Menschheit – und dies
nicht nur in der Theologie. Aber eben:
Das ist Schnee von vorgestern. Längst
behandelt die Bibelwissenschaft die
Schöpfungserzählungen als Zeugnisse
antiker Kulturen – und nicht mehr als
von Gott inspirierte Reportage über den
Weltanfang.

Also hat die Theologie vor Darwin kapituliert.
Nein, aber sie hat sich nicht zuletzt dank
Darwins Provokation von einem Lücken-
büssergott verabschiedet: von einem
Gott, der überall dort einspringen muss,
wo wir noch nicht weiterwissen. Gott
hat die Menschen mit Denkfähigkeiten
ausgerüstet, damit diese sie auch voll
und ganz brauchen. Heisst für mich: Ich
kann nicht über die Schöpfung oder den

Aber woran glauben Sie?
An einen Schöpfer, das ist ein Unter-
schied. Ich glaube, dass eine grössere
Kraft derUrsprung allen Lebens ist. Dass
diese Welt kein Zufallsprodukt ist, son-
dern gewollt war und aus unendlicher
Lebenslust entstanden ist. Dass alles
Leben vergeht und wieder zu diesem
Ursprung zurückkehrt.

Aber Schöpfungsgeschichte und Evolutions-
theorie lassen Sie nebeneinander stehen?
Ja, weil sich diese gar nicht konkurren-
zieren. Mir ist es unheimlich, wenn eine
biblischeSchöpfungsvorstellung auf die-
selbe Ebene gestellt wird wie ein natur-
wissenschaftlicher Erklärungsversuch.

Exakt dies tun Kreationisten: Sie verstehen
die Schöpfungserzählung als Tatsachenbe-
richt über die Entstehung der Arten.
Weil sie einem längst überholten Bib-
lizismus nachhängen. Sie lesen den
Schöpfungsbericht in Genesis 1 und das
antike Weltbild, in das er eingepackt ist,
als von Gott diktierten Text. Das wird
heute an keiner theologischen Fakul-
tät im deutschsprachigen Raum mehr
gelehrt. Dennoch darf man sagen: Die
Bibel erzählt den Ablauf der Entstehung
des Lebens kunstvoll und eindrücklich:
zuerst das Licht, dann das Wasser, dann

Angenommen, Frau Schroer, eins Ihrer
Kinder fragt Sie: «Was war amAnfang der
Welt, Gottes Schöpfung oder der Urknall?»
Was antworten Sie?
Dass die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler uns heute ziemlich genau
erklären können, wie das Leben ab
Urknall entstanden ist. Und dass es da-
neben biblische Schöpfungsgeschichten
gibt, die erzählen, wozu der Mensch auf
Erden ist – nämlich umVerantwortung zu
übernehmen: gegenüber sich selbst, den
Mitmenschen und den Mitgeschöpfen,
aber auch, um Freude am Wunder des
Lebens zu haben, es zu geniessen.

Und wenn Ihr Kind nachhakt: «Woran soll ich
jetzt glauben, an Darwins Evolutionstheorie
oder an die Schöpfungsgeschichte?»
Weder an das eine noch an das andere,
würde ich ihmantworten. Ich finde es un-
sinnig, an die Evolutionstheorie zu «glau-
ben»: Sie ist einfach ein überzeugendes
Erklärungsmodell zur Weltentstehung,
das vielleicht später mal durch ein noch
besseres abgelöst wird. Ich glaube aber
auchnicht an eine biblischeSchöpfungs-
geschichte. An welche denn? Jene in
Genesis 1, in Genesis 2, im Buch Hiob,
Sprüche 8 oder in Psalm 104? Die Bibel
ist ja in Sachen Schöpfung ziemlich plu-
ralistisch.

Abschied vom
Lückenbüssergott,
Darwin sei Dank
SILVIA SCHROER/ «Schöpfungsgeschichte und
Evolutionstheorie konkurrenzieren sich nicht», sagt
die Bibelwissenschaftlerin Silvia Schroer.

«Und vielleicht
ist ja die Liebe
der Motor
der Schöpfung.»

«Ich glaube an einen Schöpfer, nicht an Schöpfungsgeschichten»: Silvia Schroer, Theologieprofessorin
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SILVIA
SCHROER, 50
ist katholische Theolo-
gin und Professorin
für Altes Testament
und biblische Umwelt
an der Theologischen
Fakultät der Universität
Bern. Sie ist Gründerin
und Herausgeberin der
Internetzeitschrift für
feministische Exegese,
der «lectio difficilior»
(www.lectio.unibe.ch).

BUCHTIPP Othmar Keel/
Silvia Schroer: Schöpfung.
Biblische Theologien
im Kontext altorientali-
scher Religionen.Vanden-
hoeck&Ruprecht Fr.59.–



Eine Touristengruppe kostet lokale Spezialitäten in Nablus (Westjordanland) – früher eine
boomende Reisedestination
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«Natürlich ist jetzt kaum der
richtige Zeitpunkt für eine
Reise nach Israel und Pa-
lästina», sagt Matthias Hui,
Mitarbeiter der Fachstelle
Ökumene, Mission und Ent-
wicklungszusammenarbeit
(OeME) der reformierten Kir-
chen Bern-Jura-Solothurn.
«Doch es gibt keinen Grund,
nicht trotzdem davon zu spre-
chen.» Organisationen wie
die Fachstelle OeME und der
Arbeitskreis Tourismus und
Entwicklung, dem auch die
kirchlichen Hilfswerke ange-
hören, haben sich zu einem
solchen Sprechen entschlos-
sen. Mitte Januar luden sie
zu einer Informationsveran-
staltung ein.

REISE-BOOM. Der Tourismus,
so Hui, sei wichtig für die
wirtschaftliche Entwicklung
in den Palästinensergebieten,
ausserdem wirke er friedens-
fördernd. «Allerdings nur
dann, wenn auch die Men-
schen in Palästina etwas da-
von haben.»

Hunderttausende Touris-
ten reisen jedes Jahr ins Hei-
lige Land. Gerade in kirch-
lichen Kreisen sind diese
Reisen nach wie vor beliebt.
Allerdings war der Heilig-

Land-Tourismus bisher fest
in israelischer Hand: Viele
Touristen machten höchstens
einen kurzen Abstecher ins
palästinensischeGebiet, etwa
zum Besuch der Geburtskir-
che in Bethlehem.

Dennoch: Obwohl das Rei-
sen inpalästinensischeGebie-
te seit dem Bau der Absper-
rungen erschwert ist, steigen
die Besucherzahlen seit zwei
Jahren. Allein Bethlehem ver-
zeichnete letztes Jahr über
eineMillion Touristen unddie
Bettenbelegung stieg gemäss
dem palästinensischen Tou-
rismusministerium von zehn
auf gut siebzig Prozent.

SENSIBILISIERUNG. Mit dem
Krieg in den letzten Wochen
dürfte der Palästina-Touris-
mus nun erneut eingebro-
chen sein – auch im nicht
direkt betroffenen West-
jordanland. Die Fachstelle
OeME und der Arbeitskreis
Tourismus und Entwicklung
wollen dem entgegenwirken.
Mit ihrer Informationsveran-
staltung versuchten sie unter
anderem auch, Kirchgemein-
den und Reiseveranstalter für
das Thema zu sensibilisieren.
Der Aufruf lautete: Wer ins
Heilige Land reist, soll auch

Löcher in der
trennenden
Mauer finden
PALÄSTINA-REISEN/Der faire Tourismus ist für
Palästina eine Chance. Kirchliche Organisationen
zeigten an einer Veranstaltung Wege dazu auf.

Palästina besuchen. «Finden
Sie die Löcher in derMauer!»,
appellierte Matthias Hui an
das Publikum der Veranstal-
tung. Der Theologe hat selber
vier Jahr im Westjordanland
gelebt und dort bei einem
Projekt der Herrnhuter Brü-
dergemeine mitgearbeitet.

EINHEIMISCHE FÜHRER. An
Ferienmessen wollen die
Fachstelle OeME und der
Arbeitskreis Tourismus und
Entwicklung zukünftig einen
lokal erarbeiteten «Wegwei-
ser für Reisen ins Heilige
Land» verteilen. Darin heisst
es unter anderem: «Handeln
Sie fair, indem Sie in pa-
lästinensischen Hotels über-
nachten und palästinensische
Reiseführer engagieren.»

Palästina sei eine lohnende
Reisedestination, wurde an
der Veranstaltung betont. Es

biete zahlreiche Sehenswür-
digkeiten und Naturschön-
heiten. Kontakte zwischen
Touristen und Einheimischen
seien für beide Seiten be-
reichernd. Der «Wegweiser»
gibt Leitlinien für die Gestal-
tung eines Austauschs.

Und wie sicher ist das Rei-
sen im umkämpften Land?
Das Eidgenössische Depar-
tement für auswärtige Ange-
legenheiten (EDA) rät derzeit
von Reisen ins Westjordan-
land ab. Christine Plüss vom
Arbeitskreis Tourismus und
Entwicklungweistaberdarauf
hin, dass seit Ausbruch der
zweiten Intifada im Jahr 2000
kein Tourist im Westjordan-
land zu Schaden gekommen
sei. «Unter Umständen kann
es in einem Luxushotel in
Ägypten gefährlicher sein»,
meint Plüss. CHARLOTTE WALSER,
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REISEN IN
PALÄSTINA
Mehr zum vorgestell-
ten Projekt: www.
fairunterwegs.org
Weitere Tipps im
«Palästina Reise-
handbuch», Palmyra-
Verlag (erscheint
demnächst).
Zu den Reiseanbie-
tern, die mit palästi-
nensischen Partnern
zusammenarbeiten,
gehört in der Schweiz
Terra Sancta Tours.

Der tägliche
Kampf undDarwins
Schublade
ACHTUNG! Das Leben ist ein Kampf.
Alle kämpfen ständig für oder ge-
gen etwas. Die Zeitungen sind voll
davon. Die einen wollen das, die an-
dern jenes, und wenn sie lange ge-
nug streiten, wollen plötzlich die
einen jenes und die andern das. Oft
kämpfen sie auch um dasselbe. Um
Ansehen, Gewinn und Erfolg etwa –
oder auch nur um einen freien Sitz-
platz im Vorortszug. Mit genügend
Durchsetzungskraft und unter gele-
gentlichem Einsatz der Ellenbogen
kommt man meistens auch irgend-
wie durch. Aber es ist anstrengend.

EVOLUTION. Auch ich kämpfe von
früh bis spät: mit andern, mit der
Welt und mit mir. Viele dieser
Kämpfe bringen wenig, einige sind
sogar ausgesprochen schädlich. Ge-
lassenheit tut not, ich weiss, und be-
ginne prompt noch gegen meine
Kämpfe anzukämpfen …
Aber lassen wir das. Schliesslich
wissen wir seit Darwin, dass das Le-
ben ein ständiger Kampf ist. Dar-
win selbst war allerdings gar kein
Kämpfer. Als er die Evolutionslehre
entworfen hatte, versorgte er sie in
eine Schublade, wo sie ganze fünf-
zehn Jahre liegen blieb. Er scheute
den Konflikt, den sie auslösen wür-
de. Stattdessen schrieb er ein un-
verdächtiges Werk über Entenmu-
scheln und kümmerte sich daneben
intensiv um seine zehn Kinder.

DILEMMA. Eines Tages erhielt er Post
aus dem Fernen Osten. Absender
war ein Biologe namens Alfred Rus-
sel Wallace, der eine Abhandlung
zur Artenentstehung geschrieben
hatte, die bis ins Detail dem eige-
nen, geheimen Entwurf entsprach.
Ein Schock für Darwin. Sollte er
jetzt dem ahnungslosen Wallace zu-
vorkommen und sein Werk sofort
publizieren? Oder verzichten und
den ganzen Verdienst dem Kollegen
überlassen? Besonders wurmte ihn,
dass er jahrelang an seiner Theorie
gearbeitet hatte, während der ande-
re sie als Ergebnis eines Geistesblit-
zes bezeichnete.

LÖSUNG. Freunde von Darwin fan-
den schliesslich einen Kompromiss
und präsentierten beide Entwürfe
gleichzeitig an einer wissenschaft-
lichen Tagung in London. Das Pub-
likumsinteresse war gering, und die
beiden Forscher konnten nicht teil-
nehmen: Wallace lebte in Borneo
und wusste gar nichts davon, wäh-
rend Darwin an diesem Tag zum
dritten Mal eines seiner Kinder zu
Grabe tragen musste.

LEBEN. Eine Geschichte, wie sie
das Leben schreibt. Sie handelt
von Konkurrenz und Kompromiss,
Erfolg und Verlust, Triumph und
Tragik. Und sie endet leise: Als Wal-
lace vom Konflikt erfuhr, reagierte
er gelassen und bezeichnete seine
eigene Theorie bescheiden als Dar-
winismus. Und Darwin, der bei allen
Erfolgen mehrmals vom Schicksal
hart gebeutelt wurde, wandte sich
gegen Ende seines Lebens den Re-
genwürmern zu. Gelegentlich soll
er ihnen sogar auf dem Klavier
vorgespielt haben.

MEHR. Das Leben ein dauernder
Kampf? Gewiss. Aber zum Glück
auch etwas mehr. Viel mehr. Un-
endlich viel mehr.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

LEBENSFRAGEN

FRAGE. Der 500.Geburtstag von Johannes
Calvin wurde auch in «reformiert.» gross
gefeiert, und doch weiss jedermann, dass
er ein Despot war, der vor Gewalt gegen-
über seinen Gegnern nicht zurückschreck-
te. Man denke nur an die Hinrichtung von Mi-
chael Servet. Ich kann nicht verstehen, dass
die Kirche diesen Mann auch noch ehrt. H.B.

ANTWORT. Lieber Herr B., aus histori-
scher Sicht unterstütze ich Ihr Anliegen,
Calvins dunkle Seiten nicht zu ver-
schweigen. Seine Auseinandersetzung
mit demWissenschaftler und Theologen
Michael Servet muss man aber differen-
zierter ansehen.

Servet vertrat die damals gefährliche Po-
sition des Antitrinitarismus. Diese geht
davon aus, dass die Trinitätslehre – Gott
in der Gestalt von Vater, Sohn und Heili-
gem Geist – in der Bibel zu wenig deut-
lich niedergelegt sei, als dass man dar-
aus ein verbindliches, ja sogar heilsnot-
wendiges Dogma ableiten könnte. Ser-
vet wurde wegen seiner Haltung ange-
klagt. Die Stadt Genf liess ihnwählen, ob
er an eine andere Stadt ausgeliefert oder
in Genf vor ein Gericht gestellt werden
wollte. Servet entschied sich für dasBlei-
ben in Genf – wohl in der Hoffnung auf
eine Klärung oder einen Freispruch.

Es war also nicht Calvin, sondern die po-
litischeBehörde vonGenf,welche Servet
inhaftiert und angeklagt hatte. Calvin
jedoch wurde als theologischer Experte
umeinGutachten angefragt. Er plädierte
dafür, Servet zu verurteilen. Im Jahr 1553
wurde dieser auf dem Scheiterhaufen
verbrannt. Die Gründe, welche Calvin
zu seiner grausamen Expertise verführt
hatten, waren wohl politischer Art. Auch
dieweitere Verfolgung vonHäretikern in
Genf ist Tatsache: Menschen mit einer
abweichenden Meinung wurden ent-
weder ausgewiesen oder hingerichtet.
Calvin verordnete der Stadt Genf zusätz-
lich eine strenge, menschenfeindliche
Kirchenzucht.

So weit, so schlimm. Wie sollen wir aber
heute mit diesen Fakten umgehen? Ich
finde, da hilft nur ein selbstkritischer
Zugang, so wie ihn die Zürcher Kirche
in Bezug auf die Täufer aufgezeigt hat.
Nicht nur in Genf hatte die Reformation
ihre grausamen Seiten, sondern auch in
Zürich: Hier wurdenMenschen ertränkt,
weil sie gemäss der Bergpredigt ei-
nen konsequenten Gewaltverzicht leben
wollten. Die Zürcher Landeskirche be-
kennt heute: «Es ist Zeit, die Geschichte
der Täuferbewegung als Teil unserer
Geschichte zu akzeptieren, von der täu-

GINA SCHIBLER
Theologin und Pfar-
rerin in der Kirch-
gemeinde Erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN SIE Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

ferischen Tradition zu lernen und im
Dialog mit täuferischen Gemeinden das
gemeinsame Zeugnis des Evangeliums
zu verstärken.»

Heute ist die Epoche vorbei, in der Men-
schen im Namen der Rechtgläubigkeit
verbrannt wurden. Diese dunkle Seite
der Christenheit kamdurch einen fehlge-
leiteten, fanatischen Glauben zustande,
der die von Jesus geforderte Nächsten-
liebe ins Gegenteil verkehrte. Ob wir
am Glauben an die Dreifaltigkeit fest-
halten oder nicht, darf heute nicht mehr
zu Ausgrenzung oder gar Verdammung
führen. Wir können aber auch von der
antitrinitarischen Tradition lernen: Näm-
lich indem wir Gottesbilder nicht mehr
als unabdingbar feststehend ansehen,
sondern mit der Vielgestaltigkeit des
christlichen Glaubens leben. Das mag
uns davor bewahren, Andersgläubige
auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen
– auch im übertragenen Sinn.

Johannes Calvin: mehr
Diktator als Reformator?
RECHTGLÄUBIGKEIT/ Zur Zeit der Reformation waren
abweichende Glaubensvorstellungen gefährlich.
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marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

BBeesstteelllleenn SSiiee ddeenn DDeettaaiillpprroossppeekktt bbeeii::
KKUULLTTOOUURR FFeerriieennrreeiisseenn AAGG - TTeell.. 005522 22335511000000 // FFaaxx 005522 22335511000011
RRoosssswweeiidd 22 - 88440055 WWiinntteerrtthhuurr - iinnffoo@@kkuullttoouurr..cchh - wwwwww..kkuullttoouurr..cchh

Sich verwöhnen lassen. Unsere Wellness-Oase mit Whirlpools,
Duft- und Massageduschen, Tepidarium und Sauna bringt Ent-
spannung pur. Die «PhysioArtos» bietet Massagen, Rückengym-
nastik und vieles andere. Wohltaten, die nachhalten.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

www.handglismets.ch
der Onlineshop für Handgestricktes

Bestellen Sie online oder
per Tel. 043 311 40 62 zu
fairen Preisen aus dem viel-
fältigen Angebot an hand-
gestrickten Waren: Socken
in allen Varianten auch
für Kinder, Handschuhe,
Pulswärmer, Bettsocken,
und Arm- und Beinstulpen.
Garantiert «swissmade»!

Der Erlös von Handglismets
kommt den jeweiligen
Bazarprojekten zugute.

Schutz vor Kälte!

Eine Initiative der
Bazarfrauen und der
Ref. Kirchgemeinde Höngg

Seit 16 Jahren finden Singles
ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie

mit Leuten in Kontakt, die gut zu Ihnen passen.
Machen auch Sie diesen Schritt und verlangen

Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

PPssyycchhoollooggiisscchhee WWeeiitteerrbbiilldduunngg
AAlltteerrssbbeettrreeuuuunngg
Vermittelt KKoommppeetteennzzeenn zum empathischen,
ermuti-genden Umgang mit alten Menschen und
dient der ppeerrssöönnll iicchheenn EEnnttwwiicckklluunngg und
SSttaannddoorrttbbeesstt iimmmmuunngg..

IInnffoorrmmaatt iioonn uunndd AAnnmmee lldduunngg::
AAllffrreedd AAddlleerr IInnsstt ii ttuutt ,, SSiieewweerrddttssttrr .. 9955,,
88005500 ZZüürr iicchh,, Tel. 044 463 41 10
www.alfredadler.ch

Singwochen im Lihn/Filzach
für Familien und Einzelpersonen

29. – 25. April / 12. – 18. Juli 2009
Infos und Anmeldungen unter:

079 232 49 02 oder info@aaa-agentur.ch

Jakobsweg Frankreich/Spanien –
Wandern Sie mit!

20. April – 2. Mai 2009: Moissac – Maslacq/Orthez
21. – 27. Juni 2009: Genf – St-Genix-sur-Guiers
26. Sept. – 10. Okt. 2009: Maslacq/Orthez – Logrono
Marianne Stocker, Tel. 044 742 04 05, www.marianne-stocker.ch

Schulen mit Mehrwert in Bern

Dank innovativen Ausbildungskonzepten und kantonalem Auftrag bieten wir eine
hohe Qualität zu tragbarem Preis. Wenn Sie für Ihre Kinder, Ihre Söhne und
Töchter eine Schule mit individuellen Entfaltungsmöglichkeiten suchen sowie
pädagogisch und ethisch hohe Ansprüche stellen, sind Sie bei uns richtig.

Am Freien Gymnasium mit:

Volksschulstufe (5./6. Vorbereitungsklasse)
Langzeitgymnasium

Gymnasium (8 Schwerpunktfächer ab Quarta)
Weitere Informationen unter: www.fgb.ch oder

Tel. 031 300 50 50

Am Campus Muristalden mit:

Volksschulstufe (Basisstufe bis 9. Kl.)
Heilpädagogische Integrationsklassen
Langzeitgymnasium (Sexta und Quinta)
Fortbildungsklassen (9. u. 10. Schuljahr)
Gymnasium (mit 2-sprachiger Matura)
Stadtinternat für Jugendliche
Weitere Informationen:
www.muristalden.ch oder
Tel. 031 350 42 50

Am Pädagogischen Ausbildungszentrum NMS mit:

Volksschulstufe (1.-9. Klasse)
Langzeitgymnasium und Quartavorbereitung

10. Schuljahre (f.Real- und SekundarschülerInnen)
Fachmittelschule mit 3 Berufsfeldern und

Fachmaturität
Tertiavorbereitungsklasse

Gymnasium (5 Schwerpunktfächer)
Studium LehrerIn Vorschule und Primarschule

an der PHBern
Weitere Informationen: www.nmsbern.ch oder

Tel. 031 310 85 85

Zwar ist das Sonderheft von «Welt und
Umwelt der Bibel», das die Geschichte
des Kirchenbaus abbildet, schon eini-
ge Jahre alt. Dennoch wurde das Heft
wieder aktuell, als vor Kurzem eine
Zeitungsmeldung die Runde machte, in
der von der Entdeckung der angeblich
ältesten Kirche derWelt in Jordanien die
Rede war. Sie soll im Jahr 33 nach Chris-
tus entstanden sein. «Alles Unsinn», hält
das Schweizerische Katholische Bibel-
werk fest, welches die in Deutschland
erarbeiteten Themenhefte von «Welt
und Umwelt der Bibel» in der Schweiz
vertreibt.

Von einem «Urchristentum», so das
Bibelwerk, lässt sich erst seit den Mis-
sionsreisen des Paulus in den 50er-Jah-
ren des ersten Jahrhunderts sprechen.
Doch damals versammelten sich die Ge-

meinden ingewöhnlichenWohnhäusern.
Erst vom3.Jahrhundert an kannman von
eigentlichen «Kirchen» sprechen.

SOLIDE INFORMATION. Das Heft zum
Kirchenbau von «Welt und Umwelt der
Bibel» beschreibt die Schritte von der
Hauskirche zur Kathedrale und zeigt
anschaulich, wie sich dabei die Kirchen-
architektur des Mittelalters entwickelte.
Auf ähnlicheWeisewird in anderen Bän-
den der Zeitschrift Wissen vermittelt:
zum Beispiel über die Entwicklung der
christlichen Malerei, die Entstehung der
Bibel, Forschungen über die Gestalt von
Jesus oder der Einblick in die das alte
Israel umgebenden Religionen. Attraktiv
sind die Bände durch ihre farbigen Illus-
trationenunddie damit verbundenengut
verständlichen Erklärungen. Sie eignen

sich sowohl für den Schulunterricht wie
auch für die Weiterbildung.

Das katholische Bibelwerk, das hinter
demHeft steht, hat zumZiel, einembrei-
ten, auch nicht akademischen Publikum
Wissen über die Bibel und das Christen-
tum zu vermitteln. Dafür gibt das Werk
verschiedene Publikationen heraus, so
auch die Zeitschrift «Bibel heute» und
das für ein Fachpublikum gedachte Heft
«Bibel und Kirche». CV

WEITERE AUSKÜNFTE: Schweizerisches
Katholisches Bibelwerk, Bederstrasse 76,
8002 Zürich, Tel. 044 205 99 60,
info@bibelwerk.ch, www.bibelwerk.ch
Die Zeitschrift «Welt und Umwelt der Bibel»
kostet als Einzelheft Fr.19.–, im Jahres-
abonnement (vier Ausgaben) Fr.70.–.

Entdeckungen zur Geschichte
des Christentums
ZEITSCHRIFT/ Sei es Geschichte, Archäologie oder Architektur: Wer sich für diese
Themen im Umfeld des Christentums interessiert, findet in der Zeitschrift «Welt und
Umwelt der Bibel» immer wieder interessante Informationen.

Sonderheft zum Kirchenbau von «Welt und Umwelt der Bibel»
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REFORMIERT. 31.12.2008
Kirchenbesetzung: «Aktiv
gegen die Enttäuschung»

QUERULANTEN
Für mich ist sowohl die Beset-
zung der Predigerkirche als auch
jegliches Engagement seitens
der Kirche für diese Aktivisten in
keinsterWeise gutzuheissen.
Eine Kirche ist für diese Querulan-
ten nichts anderes als der best-
mögliche Ort, um sich der Polizei
und damit dem Gesetz zu entzie-
hen. Ich erwarte von der Kirche,
dass sie sich zuerst den Proble-
men unserer einheimischen Be-
völkerung annimmt. JAN OCHSNER,

BIRMENSDORF

MENSCHEN IN NOT
WennMenschen in Not sind und
ein Anliegen vorbringen wollen,
dann ist es gar nicht abwegig,
dass sie bei und in der Kirche Hil-
fe und Unterstützung suchen. Das
deshalb, weil sich die Kirche eben-
so wie viele Christen und Christin-
nen ihrem Gründer Jesus Chris-
tus gegenüber zu Barmherzigkeit,
Mitmenschlichkeit und Gerechtig-
keit verpflichtet fühlt.
Diese Aufgabe weckt verständ-
licherweiseWiderspruch.Aus
christlicher Sicht berechtigt das
aber nicht, dass die Sans-Papiers
nun im Nachhinein der «Erpres-
sung» und «Geiselnahme» bezich-
tigt werden. Gerade die aktuelle
Vermittlung durch die Kirche wies
ja auf eine unverhältnismässi-
ge Härte der Anerkennungspraxis
von Gesuchen von Sans-Papiers
im Kanton Zürich gegenüber an-
deren Kantonen hin. Die schwei-
zerische Tradition war bisher im-
mer noch von einer christlichen
und humanitären Grundgesin-
nung den schwächsten Menschen
gegenüber geprägt. Zu dieser
Tradition gilt es Sorge zu tragen.
JOHANNES HERTER-LEU, ANDELFINGEN

REFORMIERT. 16.1.09
Gaza: «Das Blutvergiessen
muss sofort aufhören»

WIE WEITER?
Langfristig wird Palästina ohne
einen gerechten und umfassen-
den Frieden, der die Interessen
der palästinensischen Bevölke-
rung berücksichtigt, nie zur Ruhe
kommen. Palästinenser haben ge-
nauso wie Israelis das Recht, end-
lich inWürde auf eigenem Boden
zu leben, ihren Kindern eine an

ständige Ausbildung zu ermö-
glichen, Handel zu betreiben, Rei-
sen ohne Ausgangssperren zu
unternehmen und sich sicher zu
fühlen in ihrer Heimat.
Wer nur die Hamas als die Schul-
digen sieht,möge einmal darü-
ber nachdenken, wie es den Alltag
verändert, wennman sein gan-
zes Leben abgeschnürt und oh-

ne Perspektiven in einem grossen
Käfig wie Gaza oder in einem der
unzähligen Flüchtlingscamps im
Westjordanland vegetierend ver-
bringen muss.MARTIN ARNET,

ZÜRICH

REFORMIERT. 31.12.2008
Studie: «Kirchliche Kontroverse
um Kernkraft»

VERHARMLOST
Die erwähnte «Stromlücke» wird
schon seit langer Zeit gesucht und
wurde noch nie gefunden!Wir ha-
ben eine Überkapazität auf dem
Stromnetz.Wozu brauchten wir
denn ein weiteres Kernkraftwerk?
Etwa für Scheinwerfer, damit man
keine Sterne mehr sieht in der
Nacht? Oder um die Räume zu
kühlen, damit man sich im Som-
mer erkältet? Für Heizpilze, da-
mit man im Dezember draussen
schwitzt? Ausserdem ist Atom-
strom nicht CO2-frei. UmAtom-
strom herzustellen, braucht es
Uran, das abgebaut werdenmuss,
und dabei entsteht eine gewaltige
Ladung CO2!
VonAtommüll, Schilddrüsenkrebs
und Leukämie stand nichts imAr-
tikel. Auch das gehört zumAtom-
strom.Ach ja, und ich hätte fast
vergessen, dass Atommüll auch
für Atomwaffen, die denWeltfrie-
den gefährden, verwendet wer-
den kann. Die Zukunft gehört des-
halb den erneuerbaren Energien:
Wind,Wasser, Blockheizkraftwer-
ken, Solarzellen, Holz undWärme-
koppelung.MICHAEL HOFER,

WINTERTHUR

REFORMIERT. 30.5.2008
bis 31.12.2008
Neue Gestaltung von «reformiert.»

KEIN WIDERSTAND MEHR
Ein Rückblick auf die Entstehung
der neuen Zeitung «reformiert.»:
ein Papier-Segelschiff auf der
Limmat wegschwimmend – das
war ein herrliches Bild auf der
Titelseite der letzten Nummer des
alten «Chilebots». Ein langsames
Gewöhnen an eine neue Form der
Zeitung, und es machte neugierig.
Dann ein Anlass zu «reformiert.»
am 11.Juli 2008, zu dem auch der
«reformiert»-Redaktor eingela-
den war: Bei den anwesenden Se-
nioren am «Leueträff» in Meilen
stiessen Form und Farbe – trotz
Erklärungen des Redaktors –
auf heftige Ablehnung.
Und nun die Nummer vom 31.De-
zember 2008: Ich hatte sie mir
beiseite gelegt für die stillen, ein-
samen Silvestertage.Von A bis Z
habe ich die Zeitung in Ruhe stu-
diert. KeinWiderstandmehr ge-
gen Layout, Form und Farbe – das
hat mich riesig gefreut. Der inter-
essante und gut verständliche In-
halt ist in einem schön passenden
Kleid erschienen. Danke! Sicher
bekommen Sie auch von jungen
Lesern ein gutes Echo.
LENI GERBER, MEILEN

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Kantonale Gedenkfeier für Drogentote.
Leitung: Anselm Burr, Pfarrer, und Jürg Kauer,
Angehörigenvereinigung Drogenabhängiger.
5.Februar, 19.00Uhr in der City-Kirche
Offener St.Jakob am Stauffacher, Zürich.

Politischer Abendgottesdienst. «Leben
unter dem Diktat des Mammons». Nach-
denken über die Finanzkrise. 13.Februar,
18.30Uhr, Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13,
Zürich.

Besinnung mit Taizé-Liedern. Zwanzig Mi-
nuten den Alltag unterbrechen.Veranstalter:
Hochschulforum, aki, Campus live und VBG.
Ab 19.Februar jeden Donnerstag 12.15–12.35,
Raum der Stille, Uni Zentrum.

Friedensmeditation. Im Schweigen Kräf-
te sammeln und sich mit Menschen in Notsi-
tuationen verbinden.Veranstalterin: Zentrum
Neumarkt.Ab 19.Februar jeden Monat ein-
mal, je Donnerstag, 18.00–19.00 Uhr, «favola
Märchenatelier», Rudolfstrasse 13,Winterthur.

TREFFPUNKT
Zürcher Sing- und Tanznacht. Singen,
Tanzen, Stille und rituelles Feiern in der Nacht.
31.Januar, 19.00–7,00 Uhr, City-Kirche Offe-
ner St.Jakob am Stauffacher, Zürich.

Mein Körper trauert mit. Gesprächs-
nachmittag für verwitwete Frauen.Veranstal-
tet durch den Evang. Frauenbund Zürich (efz).
5.Februar, 14.00–17.00Uhr, in der Oase,
Brahmsstrasse 32, Zürich.

Kommen wir wieder? Über Reinkarnation
und Rückführung in frühere Leben.Mit Jan
Erik Sigdell, Reinkarnationstherapeut, und
Georg Schmid, Sekten-Informationsstel-
le. Moderation: Pfrn. Kristiana Eppenberger.
9.Februar, 19.30Uhr, Predigerkirche, Zürich.

Der freie Wille und die Grenzen der Medi-
zin. Fachfrauen stellen sich Fragen rund um
das Sterben.Moderation: Susanne Kramer,
Café Théalogique. 10.Februar, 18.00–20.30
Uhr (inkl. Imbiss). Hirschengraben 7, Zürich.

BOLDERN
In einer suchenden Zeit … Gott imWandel.
Referate, Gruppengespräche und Feiern. Lei-
tung: Othmar Keel, Ina Praetorius, Brigitte
Becker.28.Februar–1.März.

Altwerden und dazugehören. Das Alter ge-
stalten und neue Lebens(t)räume schaffen.
Tagung für Profis, Freiwillige und an Altersfra-
gen Interessierte rund um den Pfannenstiel.
Leitung:Walter Lüssi, LuciAnna Braendle.
3.März, 8.30–17.15Uhr.

Boldern. Evang.Tagungs- und Studienzent-
rum, 8708 Männedorf. Info/Anmeldung:
0449217171 oder tagungen@boldern.ch

KULTUR

Chormusik aus England. Die Kantorei Zür-
cher Oberland singtWerke von Holst, Britten,
Purcell und Rutter. Leitung: Luzius Appenzel-
ler.31.Januar, 19.30Uhr, ref. Kirche Effretikon,
1.Februar, 17.00Uhr, ref. Kirche Gossau.

China, Asien und dieWelt. Vortrag von
Peter Achten.Veranstaltung der ökumeni-
schen Arbeitsgruppe «Kirche Kultur Kloten».
6.Februar, 19.30 Uhr, Katholisches Kirchen-
zentrum Kloten.

Religiös-soziale Gemeinschaften in der
Schweiz und in Südamerika. Emil Fischli
(Jg. 1916) über Erfahrungen aus dem «Werk-
hof» in Rüschlikon und dem «Bruderhof» in
Südamerika.Veranstalter: religiös-soz.Verei-
nigung Deutschschweiz. 14.Februar, 11.00–
13.00 Uhr, Gartenhofstrasse 7, Zürich.

KURSE&WEITERBILDUNG
Leben ohne Uhrmachergott. Charles Darwin
und die Theologie. Kursleitung: Otto Schäfer.
20.–22.Februar, Kloster Kappel. Info/Anmel-
dung: 044 764 88 30, kursekappel@zh.ref.ch

«Fiire mit de Chliine». Kurs der Zürcher Lan-
deskirche in Hinblick auf Ostern.24.Febru-
ar, 19.30–21.30Uhr. Information/Anmeldung:
0442589266, barbara.mayer@zh.ref.ch

Die Menschen an unserer Seite. Tagung zur
Beziehung zwischen Menschenmit Behinde-
rung und ihren Betreuerinnen und Betreuern.
7./8.Februar oder 21./22.März. Paulus-Aka-
demie, Zürich.Anmeldung: 0433367042,
eva.lipp-zimmermann@paulus-akademie.ch

TIPP

FILMTAGENORD-SÜD/ Die von den kirch-
lichen Hilfswerken mitgetragene Fach-
stelle «Filme für eine Welt» führt an
verschiedenen Orten der Schweiz Film-
abende durch. Gezeigt werden dreizehn
neue Dokumentarfilme, die Verständnis
für andere Menschen und Kulturen för-
dern und auch für den Schulunterricht

geeignet sind. Die Abende in Zürich fin-
den am 3. UND 4.MÄRZ, je 17.30–21.00,
in der Pädagogischen Hochschule, La-
gerstrasse 1, statt. Weitere Veranstal-
tungen in St.Gallen, Luzern, Basel, Bern,
Thusis.

INFORMATIONEN: 031 3982088, www.filmeeinewelt.ch
(für Angaben zu den Filmtagen Bilder anklicken).

DOSSIER/ Jugend:
Auf der Suche nach
Spiritualität.

ERSCHEINT AM 13. FEBRUAR 2009

VORSCHAU

TIPPS

FERNSEHEN IM INTERNET
«STERNSTUNDEN»
NEU ONLINE ABRUFBAR

Die drei «Sternstunden» Religion, Philosophie
und Kunst, die jeweils am Sonntagvormittag
auf SF1 ausgestrahlt werden, sind neu im In-
ternet abrufbar. Die im Rahmen der «Stern-
stunden» gezeigten Filme sind während einer
Woche zugänglich, die eigenproduzierten Ge-
spräche bleiben auch danach imArchiv. SAS

www.sf.tv/sf1/sternstunden/index.php

Ein Satz − ein Mensch. Und das fünfzig Mal:
Bekannte Persönlichkeiten aus Kultur, Politik,
Wissenschaft und Sport zitieren die Formel,
nach der sie ihr Leben ausrichten, und deuten
ihre Biografie entsprechend.Weil dies mit kur-
zen Texten geschieht, lässt sich die Neugier
nicht zügeln: Man geht von Pascal Couchepin
zu Erich von Däniken, zu Milena Moser ... Man
entdecktWeisheiten des Abendlands, Life-

stile, Banales, tiefgründig ausgelegt. Und um-
gekehrt. Lustig wäre als Variante ein Ratespiel,
zum Beispiel: Welcher Persönlichkeit ist der
Satz wichtig «Wennman im Recht ist,muss
man nie nachgeben?». Carla Del Ponte, Roger
Köppel oder Sepp Blatter? KK

BARBARA LUKESCH, BALZ SPÖRRI: StarkeWorte.
Wörterseh, Gockhausen 2008, 216 Seiten, Fr.34.90.

BUCH
PERSÖNLICHKEITEN UND IHR LEBENSMOTTO:
FRECH, PHILOSOPHISCH, DOPPELBÖDIG
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IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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RADIO-/TV-TIPPS

Evolutionstheorie. Perspektiven:Wie Chris-
ten, Jüdinnen,Muslime und Buddhistinnen zu
Darwins Lehre stehen. 1.Februar, 8.30, DRS2
(Wdh. 5.2., 15.00)

Reformierter Gottesdienst. ZumAuftakt
des Calvin-Jahres live aus Chêne bei Genf.
1.Februar, 10.00, SF1

Spiritualität und Leben. Christliche Lebens-
gemeinschaften liegen imTrend. In Deutsch-
land gibt es über hundert evangelische Kom-
munitäten. 1.Februar, 12.05, SWR2

Schön und traurig. DOK: Die 21-jährige Nasan
Nurin ist die «Miss Earth Schweiz» 2008. Doch
hinter dieser Glitzerfassade steht die persön-
liche, sehr tragische Geschichte eines Flücht-
lingskindes.5.Februar, 20.05, SF1

Gott und Darwin. Kreuz&Quer:Welche Kon-
sequenzen ergeben sich aus der Evolutions-
theorie für Theologie und Kirche? 10.Februar,
22.30, ORF2

Lawinen.DOK: Im Februar 1999 starben bei
Lawinenunglücken siebzehn Menschen. Der
Film zeigt, wie jenerWinter Menschen und
Landschaft im Lauf der letzten zehn Jahre ver-
änderte. 12. Februar, 20.15, SF1

Kein Monopol. Perspektiven: Die christliche
Theologie ist immer noch stark europäisch ge-
prägt. Doch das Erstarken des Christentums
in aussereuropäischen Kulturen verändert die
theologischen Lehrmeinungen. 15.Februar,
8.30, DRS2 (Wdh. 19.2., 15.00)

Asylbewerber Berhanu Tesfaye

Hanspeter Uster und Edith Hunkeler: Zwei von fünfzig PorträtsLogo der Sendung «Sternstunden»

Gaza: Leben unter Bomben

Bilder, die die Welt bewegen
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«WASSER FÜR ALLE»
TRINKWASSER IST NICHT FÜR ALLE
MENSCHEN SELBSTVERSTÄNDLICH

1,1 Milliarden Menschen haben heute keinen
Zugang zu sauberemTrinkwasser: Die Folge ist
ein Teufelskreis aus Armut, Krankheit und Tod.
DieWanderausstellung von Helvetas zeigt Hinter-
gründe und Fakten zur globalenWasserkrise, die
zu den grössten Herausforderungen des 21. Jahr-
hunderts gehört. Denn die kostbare Ressource
wird seit langem übernutzt und verunreinigt. In
Bildern,Texten, Filmen undmit spielerischen
Zugängen (zum Beispiel Wasserpumpen und
Wasserfussball) erhalten die Besucherinnen und
Besucher der Ausstellung einen lebendigen Ein-
druck vomThema. Dazu gehört ein Rahmenpro-
grammmit Podiumsgespräch,Vortrag und Stadt-
rundgängen in Zürich zumThemaWasser. SAS

AUSSTELLUNG im Museum Bärengasse,
Bärengasse 20–22, 8001 Zürich.
Bis 29.März. Öffnungszeigen: Di 12–20 Uhr,
Mi bis So, 12 bis 18 Uhr. Informationen:
Tel. 044 211 17 16, www.stadt-zuerich.ch/ausstellung

AUSSTELLUNGCARTOON

dem«Feind» der «Andere», denmanken-
nenlernen muss, um ihn zu verstehen.

OPFERROLLEN. Kannman in der blutigen
Auseinandersetzung neutral bleiben?
«Nein, aber wer mit den Menschen auf
beiden Seiten spricht, hat es schwer,
bloss schwarz-weiss zu sehen.» Darum
kritisiert Karin Wenger zwar «den völ-
lig unverhältnismässigen» Einsatz der
Israeli in Gaza. Und sagt klar, ohne Stopp
des Siedlungsbaus auf der Westbank
komme es nie zu einem Frieden.

Aber vereinnahmen lässt sie sich
nicht, sehr freimütig bekennt sie: «Ich
habe es satt, mir von beiden Seiten be-
weisen zu lassen, dass sie die Opfer sind.
Der Kampf um die Opferrolle hat etwas
Obszönes.» Da halte sie es schon eher
mit Menschen wie dem israelischen In-
fanteristen Avichay, der ihr erklärt habe,
weder Palästinenser noch Israeli seien
Monster – sondernMenschen, die in eine
unmögliche Situation gedrängt worden
seien, in der sie wie Monster handeln
müssten. SAMUEL GEISER

erschütterndenLebensbeichten imBuch
«Checkpoint Huwara» (siehe Box) ver-
öffentlicht. Da liest man etwa von Shai
(23), einem israelischenFallschirmjäger,
der über seinen Libanon-Einsatz erzählt:
«Ich fühlte mich wie in einem dieser
Vietnamfilme. Und bald fühlte ich nichts
mehr, rannte, schrie, schoss.» Oder von
Mohammed (27), der nach der Entlas-
sung aus dem israelischen Gefängnis
arbeits- und mittellos auf der Strasse
steht und nüchtern einräumt: «Die Sol-
daten, die auf uns schiessen: Sie werden
zu Helden. Genau wie wir, die wir unter
ihren Kugeln sterben. Ich wünschte mir
eine Welt ohne Helden.»

EXTREMGEFÜHLE. Aus den «Extremge-
fühlen vonMacht und Ohnmacht» könne
Ehrlichkeit wachsen, hat Karin Wenger
beobachtet: «Ich habe Hochachtung vor
jenen Israeli und Palästinensern, die es
wagen, über ihre Ängste und Hoffnun-
gen selbstkritisch nachzudenken.» Nur
so könne die «Mauer des Schweigens»
durchbrochenwerden. Nur sowerde aus

Nein, dem Klischee der kaltblütigen und
abgeklärten Kriegsreporterin entspricht
sie nun wirklich nicht. Diese junge,
spontane und zierliche Frau als Bericht-
erstatterin in Nahost? Geht das?, fragt
man sich besorgt. Es geht: KarinWenger
(29) ist in den vergangenen viereinhalb
Jahren zwischen Gaza, der Westbank,
Israel und Syrien gependelt – und hat
für die «NZZ» und den «Bund» über die
Eskalation der Gewalt geschrieben. «Ich
möchte den Menschen in diesem Kon-
flikt, der nun schon in die dritte Genera-
tion geht, eine Stimme geben», sagt sie:
«Wasmacht dieAngstmit denMenschen
auf beiden Seiten? Wie überlebt man
in diesem Dauerstress? Wie wird man
Besatzungssoldat oder Selbstmordatten-
täterin?» Wenn Karin Wenger spricht,
spürt man rasch ihre grosse Neugier
und sanfte Hartnäckigkeit, mit der sie als
Journalistin ans Werk geht.

LEBENSBEICHTEN. Sie hat israelische
Elitesoldaten und palästinensische Wi-
derstandskämpfer interviewt – und die

Gegen die Mauer des
Schweigens anschreiben
NAHOST/Die Journalistin Karin Wenger (29) berichtet aus Gaza
und Israel – auch über Helden, die gar keine sein wollen.

«Ich will den Menschen auf beiden Seiten eine Stimme geben»: KarinWenger, Nahost-Korrespondentin und Buchautorin
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GRETCHENFRAGE

BEDA STADLER, 59,
ist Direktor des Instituts für
Immunologie am Universi-
tätsspital Insel in Bern

«Ich glaube
an die Evolution»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Stadler?
Ich leide darunter!

Woran glauben Sie denn?
Ich glaube an die Evolution als Faktum.

Sie sind bekennender Atheist – ist Ihnen
denn gar nichts heilig?
Doch! Aber ich glaube weder an Wun-
der noch an Übernatürliches. Es gibt
Sachen, die mir sehr wichtig sind: die
Familie, meine Freunde und – ganz
wichtig! – die Rationalität. Sie ist aber
das Gegenteil von Religion.

Und wie heilig sind Ihnen die Heiligtümer
der andern? Sie haben kürzlich geschrie-
ben, Glaube sei «Gift im Gehirn»?
Kulturgüter sind mir sehr wichtig.
Auch die Wissenschaft, die Kunst, die
Philosophie … All das hat Spuren hin-
terlassen, die uns berühren. Ich habe
nichts dagegen, wenn unsere Kinder
in der Schule etwas erfahren über Reli-
gionen. Ich wehre mich aber gegen je-
den Religionsunterricht, der eine Reli-
gion als «die einzig wahre» verkündet.

Kennen Sie auch so etwas wie andächtige
Momente?
Selbstverständlich. Naturerfahrungen
ergreifen mich, die Liebe, meine Kör-
perempfindungen … Aber ich denke,
das fühlen die Affen auch. Verstehen
Sie mich nicht falsch: Ich bin ein hoff-
nungsloserRomantiker. Aber ich suche
nicht nach übernatürlichen Erklärun-
gen. Das Leben ist wunderschön, und
sein ganzer Sinn ist das Leben selbst.
Ich stehe täglich auf und danke der
Evolution, dass ich da bin.

Die Religion hat überlebt.Wenn wir Darwin
glauben, dass nur der Fitteste überlebt,
muss der Glaube ziemlich fit sein …
Selbsttäuschungen sind für die Men-
schen wichtig. Ich habe ja auch Spass
an der Idee, dass ich einen freien
Willen habe. Aber das stimmt nicht.
Wir können nur haben wollen, was
angeboten wird. Die Menschen haben
Gott erschaffen – nicht umgekehrt. Die
Welt ist viel älter als 4000-jährig. Ist
doch peinlich, dass ein Gott mehr als
150000 Jahrewartet, bis er einVölklein
auserwählt, das ihn verkünden soll.
INTERVIEW: RITA JOST

Checkpoint
Huwara
Im Buch «Checkpoint
Huwara» von Karin
Wenger berichten is-
raelische Elitesoldaten
und palästinensische
Widerstandskämpfer
davon, wie der Kriegs-
dienst aus Menschen
Maschinen macht. Es
sind Einzelschicksale,
aber typische Lebens-
geschichten, geprägt
vom sechzigjährigen
Krieg zwischen Israeli
und Palästinensern.

CHECKPOINT HUWARA,
von KarinWenger, NZZ-
Verlag 2008, Fr.38.90.
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Trinkwasser für Kinder in Tansania


